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Bis August 2014 lebten mehr als 500.000 Êzi-

den in Shingal, Irak. Sie lebten von der Land-

wirtschaft. Es war ein hartes, aber friedliches 

Leben in Großfamilien, die sich gegenseitig 

unterstützten. Ab Juli 2014 änderte sich ihr 

Leben von heute auf morgen. In der Nacht 

des 03.08.2014 fiel der IS in Shingal ein – 

tötete tausende Männer und heranwachsende 

Jungen, verschleppte und versklavte mehr 

als fünf- bis sechstausend êzidische Frauen, 

Mädchen und Kinder. Viele wurden vergewal-

tigt und umgebracht, weil sie sich der Ehe 

verweigerten – darunter waren auch orienta-

lische Christen. 

Im Sommer 2015 sind vier Millionen Men-

schen auf der Flucht. 2015 konnten 890.000 

beim BAMF Anträge auf Asyl stellen. Fünf 

unter uns lebende Frauen erzählen.



Gedichte in deutscher und kurdischer Sprache der Migrantin Sebra Xaltî, Gemälde des 

êzîdischen Malers Ravo Ossman und Kurzbiographien êzîdischer gefl üchteter Frauen aus 

dem Irak und Syrien aufgeschrieben in Zusammenarbeit von Sebra Xaltî und Claudia Ruhs. 

Die Gedichte sind in Kurdisch verfasst worden. Die deutschen Fassungen sind ein 

gelungener Versuch, den deutschen LeserInnen die eigene Gedanken- und Gefühlswelt 

nahe zu bringen. Wo das in Versform nicht möglich war, stehen kurze Inhaltsangaben. 

Die Gemälde des êzîdischen Malers Ravo Ossman entstanden zum Teil im Nord-Irak und 

Italien, zuletzt in Deutschland. Die im Irak gemalten Bilder fi elen zu einem großen Teil den 

Zerstörungen des IS zum Opfer.



Wir widmen dieses Buch den mehr als 2500 Frauen, 

von denen bis heute jede Spur fehlt. Sie dürfen 

nicht vergessen werden.nicht vergessen werden.



Wut, Trauer und Enttäuschung sind über-

mächtig nach erlittenen Misshandlungen 

Nur die Flucht und das Zurücklassen von 

Hab und Gut können sie davon befreien.

Sebra Xaltî



Bei unseren Gesprächspartnerinnen rief die Rückbesinnung auf ihren Lebensweg 

viele Erinnerungen wach, die oft sehr schmerzhaft und belastend waren.

Das Erzählen während der Interviews wurde so zu einer schweren Herausforderung 

und große Anstrengung. Unser besonderer Dank gilt den Frauen, die trotzdem ihre 

Erfahrungen mit uns geteilt haben. 
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Sie leben unter uns, wir begegnen ihnen auf der 

Straße, beim Einkaufen und anderswo. Sie ma-

chen Deutschkurse und suchen die Jobcenter 

auf. Sie sind Flüchtlinge wie viele andere auch, 

die seit 2015 in größerer Zahl nach Deutsch-

land gekommen sind – die Êzîden (deutsch: Je-

siden). Aber es steht fest: Wir wissen nicht viel 

über sie, über die Gruppe der Êzîden.

Mit einzelnen Begriff en wie Irak, Shingal, Kur-

den, IS oder Peschmerga können wir etwas ver-

binden. Und doch gilt: Sie sind uns unbekannt. 

Wir wissen nicht, aus welcher Welt mit völlig 

anderer kultureller Tradition und völlig ande-

rem Alltag diese Menschen in unsere westliche 

Welt hinein katapultiert wurden. Sie kannten 

unsere heutige Lebenswelt nicht, in der jeder 

als Individuum zu bestehen hat.

Bis zum August 2014 lebten mehr als 500.000 

Êzîden im Irak und Syrien. Sie lebten über-

wiegend von der Landwirtschaft in friedlicher 

Nachbarschaft mit Muslimen und Christen. Es 

war ein hartes, aber zufriedenstellendes Leben 

in Großfamilien, die sich als Gemeinschaft ver-

standen und sich gegenseitig unterstützten.

Ab August 2014 änderte sich ihr Leben radikal 

von heute auf morgen. Denn in der Nacht des 

03.08.2014 fi el der IS, der »Islamische Staat« in 

Shingal ein. 

Er ist eine ultra-konservative, terroristische Va-

riante des Islam. Er tötete in Shingal tausende 

Männer und heranwachsende Jungen, er ver-

schleppte und versklavte mehr als fünftausend 

êzîdische Frauen, Mädchen und Kinder. Viele 

wurden vergewaltigt und umgebracht, wie jene 

19 Mädchen, die bei lebendigem Leib in einem 

Eisenkäfi g verbrannt wurden, weil sie sich der 

Zwangsehe verweigerten.

Zwar konnten viele Êzîden noch rechtzeitig 

Ecce homo 
– siehe, welch ein Mensch!
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Mit einzelnen Begriff en wie Irak, Shingal, Kur-

den, IS oder Peschmerga können wir etwas ver-
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aus eigener Kraft in das nahe gelegene unwirtliche Sindschar Gebirge fl iehen, das bis auf 1400 m 

aufsteigt, größtenteils trocken, verkarstet und insgesamt eher lebensfeindlich ist, aber auch hier 

ging es nur um das nackte Überleben.

Von den gefangenen, versklavten Frauen und Mädchen, die eine menschliche Beute des IS waren, 

so wie es in Kriegen des Altertums üblich war, konnten wenige fl iehen oder freigekauft werden. 

Aber auch Jahre nach diesem Genozid fehlt bis heute immer noch von mehr als 2500 Frauen und 

Mädchen jede Spur.

Ecce homo – siehe, welch ein Mensch! Das nackte Leben haben die unter uns lebenden Êzîden ret-

ten können, aber sie tragen eine schwere, unsichtbare Bürde mit sich, wie dieses Buch zeigt. Es soll 

sie mit ihrer persönlichen, aber auch allgemeinen Lebensgeschichte sichtbar machen. Es ist ihnen 

und allen anderen gewidmet. Diese Menschen dürfen nicht vergessen werden.

* In der kurdischen Sprache gibt es bei Namensbezeichnungen sehr häufi g verschiedene Schreib-

weisen, je nachdem, ob es kurmançi, arabisch oder englisch beeinfl usst ist, kann es Jesidisch oder 

Yezidisch geschrieben werden. Wir haben uns für die von den Êzîden verwendete Schreibweise 

entschieden.
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Ich ließ mir von der Liebe

Einen ihrer unerfüllten 

Wünsche aufschreiben.

Und später las ich nur noch

Von ihrer unerfüllten Sehnsucht

Nach der Freiheit.

Sebra Xaltî
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Min xwest je evîndariyê

je min re çend hêviyên

xwe yên pêknehatî binivîsîne,

le wê tikîtenê nivîsandiye

hesreke iya xwe yî ji bo azadiyê

Sebra Xaltî
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Am 1.1.1989 wurde ich als jüngstes Kind in eine 

große êzîdische Landarbeiterfamilie hinein gebo-

ren. Dies hat mein Leben bestimmt – bei mir sind 

das 28 Jahre – bis ich nach Deutschland kam.

Wir hatten ein Lehmhaus in Til Hezir, Shingal. 

Dort waren wir nur selten. Die ganze große Fa-

milie hat meistens auf den Feldern gelebt, in klei-

nen Lehmhäuschen, und gemeinsam gearbeitet. 

Auf den Feldern lebten jeweils ein bis zwei Fa-

milien, nicht wie in einem Dorf. Wenn wir von 

dem Landbesitzer gut bezahlt wurden, blieben 

wir zwei, drei bis vier Jahre, wenn nicht, zogen 

wir weiter und haben uns einen anderen Landbe-

sitzer gesucht. Wir sind bestimmt dreißig Mal in 

der Zeit umgezogen, in der ich bei meiner Mutter 

wohnte, also noch nicht verheiratet war. 

Wenn ich von Deutschland aus schaue, arbeite-

ten wir auf den Dörfern rund um unser Haus in 

Til Hezir. Weil wir aber alles zu Fuß bewältigen 

mussten, waren zehn Kilometer schon zu weit, 

um täglich zu unserem Haus zurückzukehren. Wir 

 Xatûn

Wenn wir  G lück  hab en , 
üb erl eb en  wir  –  w enn n icht , 
st e rb en  wir
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blieben also auf den Feldern. Wären wir 

zuhause geblieben, wären wir verhun-

gert. Fast alle Êzîden, die ich kannte, ha-

ben dort so gelebt. Wir kannten es nicht 

anders. Heute weiß ich: Wir lebten in der 

Gegend mit der höchsten Armut und mit 

der schlechtesten Sicherheitslage.

So hatten wir nie das Gefühl, zuhause zu 

sein. Wir arbeiteten täglich nur für unser 

Essen und lebten von den eigenen Feld-

früchten. Uns stand nämlich eine kleine 

Parzelle zu. Hier bauten wir an, was wir 

zu unserer täglichen Ernährung benötigten. 

Wir hatten keine Tiere, dann hätten wir 

nicht so einfach weiterwandern können. 

Schafe z.B. kosten auch Futter, dafür war 

kein Geld übrig. 

Die Felder gehörten Arabern, für sie hat 

unsere ganze Familie gearbeitet. Die 

Grundbesitzer wussten, dass wir Êzîden 

sind. Zu Saddam Husseins Zeiten hatten 

wir nichts auszustehen, aber wir waren 

für die Araber wie Sklaven. Wir arbeite-

ten täglich nur für unser Essen, nie konn-

ten wir uns etwas aufbauen. Unser Lohn 

war ein Anteil von dem Erlös der Ernte. 

Wenn wir zum Beispiel zwei Körbe Toma-

ten geerntet hatten, konnten wir einen 

Korb für uns nutzen und den Rest verkaufen. An-

sonsten konnten wir nichts verkaufen, alles Ge-

müse ging zum Großbauern. 

Meine Brüder haben Melonen, Auberginen, To-

maten, Zwiebeln, Paprika, Okra, Gurken und Son-

nenblumen gepfl anzt, gepfl egt und geerntet. Das 

war schwere Arbeit. Sobald es hell wurde, waren 

sie auf dem Feld. Die Arbeit war dann nicht so 

schwer. 

Wir waren oft in Rabia und Ser Sib, an der Gren-

ze zu Syrien. Dort haben wir nur Wassermelo-

nen, Honigmelonen und Auberginen gepfl anzt. 

Wir konnten uns nie irgendwo niederlassen, aber 

immer blieb die ganze Familie zusammen. Wer 

arbeiten konnte, arbeitete – die anderen waren 

im Haus. 

Als Kind und junges Mädchen musste ich zu-

hause nichts machen, denn ich war die Jüngste. 

Als Jüngste wird man bei uns von Eltern und 

Geschwistern verwöhnt. Ich verinnerlichte früh, 

dass wir bitter arm waren. Wenn ich sah, was 

Nachbarskinder vom Einkaufen mitgebracht 

bekamen, habe ich mir das heimlich auch ge-

wünscht. Nie habe ich das zuhause gesagt, denn 

ich wusste, wir können uns das nicht leisten. Ich 

wusste auch genau, dass meine Brüder dann trau-

rig sein würden, weil sie meinen Wunsch nicht 

erfüllen konnten. 
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Seit ich mich erinnern kann, haben wir 

in Armut gelebt – es hat mein Leben ge-

prägt und eingeengt. Meine Brüder hät-

ten mir Schulbildung gegönnt. Ich wollte 

gerne zur Schule gehen. Aber ich hatte 

nicht einmal Gelegenheit, in eine Schule 

hineinzuschauen. 

Deshalb bin ich, wenn ich konnte, auch 

bei Sonnenaufgang mit auf die Felder ge-

gangen. Ich hätte sonst ein schlechtes Ge-

wissen gehabt. 

Dann kam die Zeit zu heiraten. Mein On-

kel richtete eine Hochzeitsfeier für einen 

seiner Söhne aus. Da beobachteten er und 

mein Vater wohl, dass ich den anderen 

Sohn, Sahid, ganz nett fand. Seine Familie 

mochte mich auch. Mein Onkel ist aber 

wiederum mit meiner Cousine verheira-

tet. Von nun an besuchte meine Cousine 

uns ziemlich oft. Am Feiertag Car Sema 

Sor, den wir den roten Mittwoch nennen 

(ähnlich Ostern), kam dann meine Cousi-

ne, zugleich die Mutter von Sahid, zu uns 

und sagte meiner Mutter, dass sie es gut 

fände, wenn ich und Sahid heiraten wür-

den. »Da ist sie, frag sie. Wenn sie möch-

te, habe ich nichts dagegen,« antwortete 

meine Mutter. Ich sagte ja, denn Sahid ist 

Abb. 1  
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ein guter Mensch. Es ist besser jemanden 

aus der Familie zu heiraten, als einen 

fremden Menschen. So wurde meine Cou-

sine meine Schwiegermutter. 

Die Schwiegermutter fragte, was ich mir 

zur Hochzeit wünsche. »Was ihr euch leis-

ten könnt«, war meine Antwort. So bekam 

ich ein Kleid und bei der Hochzeitsfeier 

fuhren drei Autos vor. Unsere beiden Fa-

milien teilten sich die Aussteuer: Bettwä-

sche und Handtücher. Zwei Wochen vor 

unserer geplanten Hochzeit starb unser 

Nachbar. Er war ein »Pir«. Bei ihm holten 

sich die Dorfbewohner den Segen, er be-

suchte die Familien bei Todesfällen und 

an Feiertagen. Aus Respekt vor ihm heira-

teten wir ohne eine Feier, ohne Musik. Die 

Verwandtschaft kam zum Mittagessen, 

das waren viel weniger Gäste als sonst 

üblich. Ich trug das Kleid, das eine Frau 

aus dem Dorf zu einer anderen Hochzeit 

getragen hatte und vorher schon ande-

re – solche feinen Kleider werden bis zu 

zehn Mal ausgeliehen. So sah jede Braut 

gleich aus. Es wurde auch nicht getanzt 

– ohne Musik, kein Tanz. Wäre es anders 

gewesen – unsere Gewissensbisse wären 

viel zu groß gewesen. 

So sind Sahid und ich jetzt dreizehn Jahre verhei-

ratet und ich bereue keinen Tag davon (schüch-

ternes Lachen). Er ist ein sehr guter Versorger der 

Familie und ein liebevoller Vater, der seine Kin-

der unterstützt.

Ich zog nach der Hochzeit ins Haus der Schwieger-

eltern. Sahids Vater war ein Greis, ich die vierte 

Schwiegertochter im Haus. Die anderen drei Brü-

der mit Kindern hatten jeweils Zimmer angebaut 

und die Schwiegertöchter führten ihren eigenen 

Haushalt. Im Haupthaus lebten Sahid und ich mit 

einem noch nicht verheirateten jüngeren Bruder 

und den Schwiegereltern. Oberhaupt der Familie 

war die Schwiegermutter. Sie bestimmte, was im 

Haushalt getan werden musste. Meine Aufgaben 

waren kochen, putzen, waschen – was die gute 

Schwiegertochter so alles macht. 

Anfänglich, nach der Hochzeit, arbeiteten wir 

noch auf dem Feld. Ein paar Jahre später fan-

den Sahid und sein Bruder Arbeit als Maler und 

Lackierer. Da zogen wir um nach Gizir, in das 

Haus, das der Schwiegermutter gehört. Das liegt 

zwischen Shingal und Barch. Die drei älteren 

Brüder wohnten neben uns. Wir arbeiteten alle 

in die gleiche Haushaltskasse. Als unsere Kinder 

geboren wurden, wurde es zu eng im Haus. Die 

Schwiegermutter entschied, dass wir ein eigenes 

Zimmer bekommen, angebaut an das Haus. Der 


